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„Wie ein Damoklesschwert“

SPIEGEL-Redakteurin Ariane Barth über die Witwen des 20. Juli
. . . loyal zu ihm zu stehen“: Stauffenberg-Hochzeit 1933
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Witwe Stauffenberg: „Er hatte mir verboten . . .
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ein, Heldinnen ware
sie nicht, dieFrauen deNMänner des 20.Juli.

Aber sie hoben sich ab von
der Masse derFrauen, die ih
re verzückten Gesichter de
Führer entgegenreckten zu
metaphorischen Kuß für e
Unrechtssystem.

„Was sind das für schreck
liche Augen“, grauste e
Freya Gräfin von Moltke, al
sie in einem dunklenFilm-
theater nurdiese Augen in
einem Lichtkegel aufblitzen
sah. Daß sie dem Mann g
hörten, deralsbald dieMacht
in Deutschland ergreifensoll-
te, erkannte sieerst nach de
Premiere.

Schon als jungesMädchen
empfand Clarita vonTrott zu
Solz, daß „bei dessen Stimm
sich bereits alles in mir zu-
sammenzog“.Hitler, so er-
kannte Emmi Bonhoeffer
„wirkte wie eine Wasser
scheide. An ihm trennten
sich diejenigen, diesich den
Instinkt nicht verschüttenlie-
ßen für Gut und Böse“.

Um die „private oder per-
sönliche Art von Wider
stand“ zu dokumentieren, in
terviewte die Rundfunkre-
porterin Dorothee von Me
ding, wen sie noch vorfan
und wer nochreden konnte
von den Witwen des 20. Jul
elf Greisinnen, von dene
drei gestorben waren, als i
Buch unter dem Titel „Mit
dem Mut des Herzens“1992
herauskam*. Zum 50. Jah
restag des 20. Juli erschien
als Taschenbuch. Die Erin
nerungenfügensich zueinem
Stück weiblicher Sozialge-
schichte in einer schwarzen
Zeit, in der einAufstand des
Gewissensaufleuchtete.

Diese Frauen entsprache
ihren gesellschaftlich woh
eingebetteten Männern

* Dorothee von Meding: „Mit dem
Mut des Herzens – Die Frauen des
20. Juli“. Siedler Verlag, Berlin; 298
Seiten; 39,80 Mark.
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der Grundgesinnung, und d
mag schon das Geheimnis g
wesen sein derWahl ihrer
Partner, die sierückhaltlos be-
wunderten. Sie hattendurch-
weg aus dem Bürgertum i
den Adel eingeheiratet, ab
sie waren Geschöpfe jener tr
genden Elite, die alsweibli-
chen Edelmut die absolute
Gefolgstreue demGatten ge-
genüber kultivierte. Ob sie ih
re als gut oder garglücklich
beschriebenenEhen opfern
wollten, sie wurdennicht ge-
fragt, sie wuchsengleichsam
hinein in den männlichen W
derstand, derTeil ihrerBezie-
hungen wurde.

Man muß sich denAlltag
dieserEhen sovorstellen: Der
LegationsratAdam vonTrott
zu Solz, Oppositioneller im
Auswärtigen Amt, sitzt zu
Hause an seinem Schreib
tisch, aber er magnicht, daß
seine Frau Clarita derweil
liest, siesoll jeden Augenblick
ansprechbar sein, wie esschon
seine Mutter für den Vater
war.

Der Generalstabsoffizie
ClausGraf Schenk von Stauf
fenberg arbeitet in der ihm e
genen absoluten Konzentr
tion, während die Kinder Ei
senbahnzwischenseinen Bei-
nen fahren; oder erliest Zei-
tung, währendseineFrau Ni-
na die Tagesereignisse „so v
mich hin plätschert“. Wenn
was kommt, das erwissen soll-
te, sagt sie: „Claus.“ Er hört
nicht. Sie lauter: „Claus!“ Er
hört immer noch nicht.Dar-
aufhin sie: „Stauffenberg!“ –
„Ja, bitte?“

Für Nina von Stauffenber
bestand die Rolle imWider-
stand „praktischdarin, mei-
nem Mann den Rückhalt z
bieten,nicht als Klotz ansei-
nem Bein zu hängen, sonde
meine Aufgabe zu erfüllen
nicht im Wege zustehen und
ihn nicht zu belasten“.

Barbara von Haeften, de
ren Mann Hans-Bernd z
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Hinrichtungsort Plötzensee: Erinnerung an den letzten Moment

..

i-

-

t
e

i

s

ff
r
ir
den ranghöchsten Oppos
tionellen im Auswärtigen
Amt zählte, war „nur eine
Stärkung für ihn“,aber er
muß sie gebrauchthaben,
denn ersuchte von Anfang
an „mein ganz naives Mit
denken“.

Während derJurist Hel-
muth James Graf von
Moltke bei der Abwehr in
Berlin dienstverpflichte
war, bewirtschaftete sein
Frau Freya dasschlesische
Gut Kreisau, wosich die
Konspiration auf dre
Tagungen seit Pfingsten
1942 verdichtete und al
„Kreisauer Kreis“ zu ei-
nem historischen Begri
wurde: „Wenn die Männe
geplant haben, haben w
zugehört.“
Familie Trott zu Solz 1942, Witwe Trott zu Solz 1994: „Sie setzten Maßstäbe“
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Wie in Kreisau war es in der Berline
Hortensienstraße am BotanischenGar-
ten, wo Peter GrafYorck von Warten-
burg und seineFrau Marion einoffenes
Haus führten. Moltke empfand es a
„winzig“, aber „sehrnett eingerichtet“.
Dort befandsich daseigentlicheZentrum
der Kreisauer mit den tiefverbunden
Freunden Peter als „Herz“ und Helmu
als „Motor“, wie sie MarionYorck sah.

Wie in dem Freundeskreis das „höch
Persönliche“ mit dem Sachlichenverbun-
den wurde, wie die „sehrklugenMänner“
debattierten und stritten, die „verschie-
denen Charaktere“ aberdoch in ihrem
„Miteinander und Gegeneinander“ na
einem übergeordnetenNennersuchten,
empfand sie als das „Aufregendste“ u
„Schönste“ in der schwierigenZeit:
„Angst haben wir nie verspürt“, weil
„man gar keineZeit hatte, über dennäch-
sten Schrittnachzudenken“.

In der Hortensienstraßepflegte auch
Marion Gräfin Dönhoff zu übernachte
wenn sie von ihrem ostpreußischen G
Quittainen nachBerlinkam. Wie sie in ih-
rem Buch „Um derEhre willen“* schil-
dert, wurde sie gefragt, wer inOstpreu-
ßen „unser besterMann“ sei, nannte
HeinrichGraf Dohna undwarb ihndann
auftragsgemäß an, „aber ohne ihn zum
Geheimnisträger zu machen“. Daß
trotzdemhingerichtet wurde – für diespä-
tere Chefredakteurin und Herausgebe
der Zeit war das „ein mich langequälen-
der Vorwurf“.

Obwohl Marion Yorck und Freya vo
Moltke promovierte Juristinnenwaren,
beschränktensich beideFrauen im Ge-
gensatz zuMarion Dönhoff auf ihre „akti-

** Helmuth James Graf von Moltke: „Briefe an
Freya“. C. H. Beck Verlag, München; 662 Seiten;
68 Mark.

* Marion Gräfin Dönhoff: „Um der Ehre willen –
Erinnerungen an die Freunde vom 20. Juli“. Sied-
ler Verlag, Berlin; 192 Seiten; 32 Mark.
ve Mithörerrolle“, stelltenbisweilenFra-
gen, aberfühlten sich für diepolitische
Planung nichtkompetent. „Heute, wo
die Frauen aufSelbstverwirklichungsol-
chenWert legen, ist daskaum noch zu
verstehen“,sagtMarion Yorck, 90, die in
der Bundesrepublik als ersteFrau ei-
ne Jugendstrafkammer übernahm u
Landgerichtsdirektorinwurde.

Nach ihrer Emanzipation alsPsycho-
analytikerin kam Clarita vonTrott, 87, zu
der Erkenntnis, „daß bedeutsameLei-
stungen für die Allgemeinheit auch vo
der Qualität derjeweiligen Eheabhängig
sind. BeidePartner könnensich wohl
nicht gleichzeitig gleichstark in ihren
Vorhabenverausgaben,ohne daßentwe-
der die Ehe oder das VorhabenSchaden
leidet. Esfehlt dann ,der ruhendePol‘“.

Der klassischeGegensatz der Ge
schlechter – im letzten Brief vor sein
Hinrichtung beschrieb ihn
Moltke seinerFrau so:

Aber ohne Dich, mein Herz,
hätte ich „der Liebe nicht“.
Ich sage gar nicht, daß ich
Dich liebe; das ist gar nicht
richtig. Du bist vielmehr je-
ner Teil von mir, der mir al-
lein eben fehlen würde. Es
ist gut, daß mir das fehlt;
hätte ich das, so wie Du es
hast, diese größte aller Ga-
ben, mein liebes Herz, so
hätte ich vieles nicht tun
können, so wäre mir so
manche Konsequenz un-
möglich gewesen . . . Nur
wir zusammen sind ein
Mensch. Wir sind, was ich
vor einigen Tagen symbo-
lisch schrieb, ein Schöp-
fungsgedanke.
Freya von Moltke versteckte d
Briefe ihres Mannes („mein größte
Schatz“) in ihren Bienenstöcken, rette
te sie als erstes auf ihrer Flucht a
Schlesien und gab siespäter als Buch
heraus**. Inzwischen 83 Jahre alt,
mißt sie ihren Beitrag, ihreOpfer mit
souveränerGröße an denFrauen der
Roten Kapelle: „Ich bin doch zu seh
eine normaleFrau, als daß ichnicht
wegen meiner Söhne amLeben blei-
ben wollte.“

Während sieintellektuell opponierte
(„Wir selbst haben das WortWider-
stand überhauptnicht benutzt“), pran-
gerten Männer und ebensoaktiv Frau-
en der RotenKapelle dieUntaten des
nationalsozialistischen Regimes in
Flugschriften an. „Daswaren Frauen,
die etwas tun wollten, die nichtertra-
gen konnten,nichts zu tun“, sohebt
99DER SPIEGEL 29/1994



Juristin Moltke 1948, 1989: „Nur wir zusammen . . .
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die Gräfin deren Tate
hervor. „Daß ichselbst
nicht so weit gegange
bin“, sieht sie inzwi-
schen „als eineSchwä-
che von mir. So wa
ich eben. Ich bedaur
das, abervielleicht wä-
re ich dannnicht mehr
am Leben“.

Als Emmi Bonhoef-
fer im Sommer1942 im
Gemüseladenagitierte
und lauthals von de
Judenvergasung be
richtete, reagierte ih
Mann Klaus, der tief
verstrickt war in den
vielfach verschwäger
ten Opponentenkrei
um den Abwehrmann
Hans von Dohnanyi
aufgebracht: „Bist du
vollkommen wahnsin-
nig?Verstehe bitte, ei
ne Diktatur ist eine
Schlange, wenn du s
auf den Schwan
trittst, wie du das
machst,dannbeißt sie
dich. Du mußt den
Kopf treffen. Das
kannst du nicht, und
-

-
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-
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das kann ichnicht, daskann nur das Mi-
litär.“

Die nur den Schwanztraten,wurden
umgebracht wie dieFrauen von der Ro
ten Kapelle.Ihre todesmutigen Aktio-
nen warenwinzig und konnten die Ge
schichte nichtbewegen, ihreNamengin-
gen unter, ohne inskollektive Bewußt-
seineinzudringen:
i Liane Berkowitz, Studentin,1943

hingerichtet imAlter von 20 Jahren;
i CatoBontjes vanBeek,Keramikerin,

hingerichtet imAlter von 23 Jahren;
i Eva-Maria Buch, Buchhändlerin,hin-

gerichtet imAlter von 22 Jahren.
Es waren auch nochandere, diesich

aus der klassischenFrauenrolle derPas-
sivität herauswagten und dem Wide
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„Wir können nicht
mit Gangstermethoden

arbeiten“
stand einweiblichesElementhinzufüg-
ten. Das Schicksal derSophie Scholl
wegen Verteilung von Flugblätternhin-
gerichtet im Alter von 22 Jahren wie
auch ihrBruder Hans undvier Freunde,
bewegte noch während desKrieges die
Briten. Der Emigrant Thomas Man
würdigte die WeißeRose in der BBC.

Die ersteFrau, diebereits1938allen
politisch kämpfenden Frauenvorange-
hen mußte zur Exekution, warLiselotte
Herrmann, 28. Es war einaufrechter
Gang: Die Kommunistin hatte keinen
der illegalen Genossen verraten, o
wohl ihr dieGestapodurch eine Kinder
stimme vorspiegelte, ihr vierjährige
Sohn riefe nach seinerMutter.

Sechs Jahre später mußte eskeine
kommunistische Untergrundtätigkei
sein, es genügte einregimefeindliches
Gespräch, um denSolf-Kreis zu liqui-
dieren, der auchJudenhalf. Die Bot-
schafterwitweJohannaSolf führte eine
Art Salon zur moralischen und geistig
Aufrichtung gegen die Perversion d
Nazi-Regimes.Dort wurde Gesinnung
gemacht, nicht aber ein Staatsstreich
oder gar ein Attentatvorbereitet.

Als solch eine „Teegesellschaft“ de
offenen Wortes bei Elisabeth von Tha
den tagte, war einSpitzel derGestapo
unter den Gästen. DaßMoltke vor ihm
warnte, nütztenichts mehr, trug ihm
aber dieeigene Verhaftungein.

JohannaSolf überlebte dasKriegsen-
de, weil ihr Prozeß mehrfachverscho-
ben wurde. DiePädagogin von Thad
den, Gründerin eines evangelische
Landschulheimes, wurde zumTodever-
urteilt – 20 Tage vor dem „Tag X“.

So hieß in manchemHaus derVer-
schwörer derTag, an dem es nach ihre
Wunsch und WillenHitler nicht mehr
geben sollte. Allein dieMitwisserschaft
war eine Lebensgefahr, und soließ der
Oberst WesselBaron Freytag von Lo-
ringhoven, der denSprengstoff und de
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Zünder für die Bombebeschaffte, sein
Frau Elisabeth absolut ahnungslos. D
Baronin war mit ihrenvier kleinenSöh-
nen ohnehinausgelastet undgrüßte auf
Anweisung ihresMannes korrekt mi
„Heil Hitler“.

Auf dem mecklenburgischen Gu
Trebbow wurde der 35. Geburtstag d
Charlotte Gräfin von derSchulenburg
am 20. Juli umzwei Tage vorverlegt
und sie wußte sehr wohl,warum. Sie
kannte die vorbereiteteRundfunkrede
die mit dem Satz anfing: „DerFührer
Adolf Hitler ist tot.“ Ihr war „sonnen-
klar“, daß ihr Mann, einengerFreund
Stauffenbergs, dasAttentat forcierte,
„coûte que couˆ te, koste, was eswolle“.

Als der Graf,genanntFritzi, überra-
schend aus Berlin erschien, wurden
sechsKinder aus den Bettengeholt, der
Geburtstagstisch aufgebaut und „weg
der Stromsperre“ Kerzen angestec
„Die Kinder sprangen in ihren Nach
hemdenfröhlich umher, es war jaimmer
ein Freudenfest, wenn er da war.“ A
anderen Morgen, als sieihren Mann im
Pferdewagen zur Bahnstationbrachte,
sagte er ihr: „Du weißt, esstehtfifty-fif-
ty.“ Sie aber „dachte nur an dieguten
fifty: Vielleicht war das für meinen
Mann ganz wichtig“. Lange winkte sie
ihm noch nach: „Unddann habe ich
eben niewieder was von ihmgehört.“

In der Berliner Hortensienstraße, w
das ausgebombteEhepaarGerstenmai
er untergekommen war, kündigte e
Juristin Yorck 1994, 1940
„Aktive Mithörerrolle“
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Brief von Yorck den „Tag X“ für den
nächsten Morgen an. Die Yorcks befa
den sich amVorabend beieinem Polter-
abend in Weimar. Aufeinem nächtli-
chen Spaziergang, vorbei anGoethes
Gartenhaus,besprach Yorck mit seine
Frau diewesentlichenDinge, bevor sie
zurückgingen insHotel „Elephant“. Im
Nachthemd verabschiedete sie ihn
Reiseohne Wiederkehr.

Barbara von Haeften,Mitte Dreißig,
hatte sich kaum von der Geburtihres
fünften Kindeserholt, als ihrSchwager
Werner telefonisch das Codewort
durchgab, „eine Wohnung für die Mu
Witwe Haeften
Traum vom blutigen Schwert

Familie Haeften in den Schweizer Alpen 1942
„Kämpfen, damit ich meinen Kindern erhalten bleibe“
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„Was er machen
mußte, das

mußte er machen“
ter“ sei gefundenwor-
den, und ererwartesei-
nen Bruder amnäch-
sten Tag in Berlin. Ur-
sprünglich zählte de
Diplomat Hans-Bernd
von Haeften wie Moltke
zu den Gegnerneines
Attentats und bezog
auch seineFrau mit ein
in die moralischenQua-
len: „Wir könnennicht
mit Gangstermethode
arbeiten.“

Als seinBruderWer-
ner von Haeften im Ja
nuar1944, als ergerade
StauffenbergsAdjutant
geworden war, eine P
stole von ihm holen
wollte, weil er amnäch-
sten Tag Zugang zu Hit
ler hatte,hielt er ihn ab:
„Hast du dieSicherheit,
daß das deine Aufgab
vor Gott und vorunse-
ren Väternist?“

Gleichwohl träumte
seine Schwägerin, wi
Werner mit blutigem
Schwert, das soebe
Hitler getötethatte, ei-
ne Freitreppe herab
kam, über dieauch Na-
104 DER SPIEGEL 29/1994
poleon gerittensein soll. Alsnach Molt-
ke auch nochzwei weitere Kreisauer
der charismatische SozialdemokratJuli-
us Leber und der Reformpädago
Adolf Reichweinverraten und verhafte
waren, machtesich der ältere Haeften
Vorwürfe, den Jüngeren vonseinem
Vorhaben abgebracht zuhaben, und
konnte, wie er mitseinerFrau besprach
„auch nichtmehrnein sagen“.

Aus dem Schloß der 70Kilometer von
Berlin entfernten Standesherrscha
Neuhardenberg, woviele Gespräche zu
Vorbereitung desStaatsstreiches stat
gefundenhatten, trateine Maid von 21
Jahren und brachteihrem im Garten
weilenden Vater Carl-Hans Graf von
Hardenberg dieNachricht vom morgi-
gen „Tag X“. Reinhild, genannte Won
te, war als SekretärinihresVaters invie-
le Details des geplanten Umsturzesein-
geweiht.

Außerdem warsie, wie sie in einem
Buch über ihren Vater berichtet*, „bis
über beide Ohren verliebt“ in Werner
von Haeften, dersich mit ihr verlobt
fühlte, ohne es ihr zusagen,weil er sie
nicht in dasAttentat hineinziehenwoll-
te. So segelten siezusammen, dochüber
seine Beteiligung bei dem Anschla
„haben wir nie ein Wort verloren. Wi
stimmten in diesen Dingenüberein. Es
mußtenicht geredet werden“, so Rein
hild von Hardenberg. DieNachricht,
daß endlich „gehandelt würde nachdie-
ser langenZeit des Abwartens und Zö
gerns“, war „einegewisseErleichterung
für uns alle“.

Über Nina von Stauffenberg, die An
fang Dreißig war,hing dasgeplante At-
tentat „immer wie ein Damokles
schwert“. Nachdem ihr Mann1943 in
Afrika ein Auge, die rechteHand und
zwei Finger seiner linkenHandverloren
hatte, sagte er ihr auf demKrankenla-
ger: „Eswird Zeit, daß ich dasDeutsche
Reich rette.“ Sie tat diesen Satz, de
„wohl der Moment“ seines Entschlusse
war, noch alsWitz ab: „Dazu bist du
jetzt in deinem Zustand gerade d
Richtige.“

Dann versuchte sie, ihnabzuhalten
aktiv einzugreifen. Als sieaber erkann
te, „daß es ihm wesentlich ist,habe ich
zugestimmt: Was ermachenmußte, das
mußte er machen“.

Sie wußte von derBombe, sie hatte
Angst vor den „fifty-fifty“: „Da war ja
alles drin.“ Was sie abernicht wußte,
war, „daß er esselber machen würde
So wurde der 20.Juli für die mit ihrem
fünften Kind schwangereFrau des At-
tentätersStauffenberg ein ganznorma-
ler Ferientag in der Sommerfrische, b
ein Mädchen aus dem Haus geran
kam und die Radionachricht von de
Attentat überbrachte.

Stauffenberg,sein Adjutant Haeften
sowie die MitverschworenenGeneral
Friedrich Olbricht undOberst Albrecht
Ritter Mertz von Quirnheim wurde
noch am selbenAbend im Hof des
Bendlerblocks, demSitz desOberkom-
mandos desHeeres, erschossen. Au
Anweisung von Himmler wurden die
Leichen mit Ritterkreuz wieder ausge
graben und verbrannt, die Asche in d
Felder gestreut. DerFamilie Stauffen-
berg schwor er Rache „bis ins letzte
Glied“.

Da die Häscher sie in derSommerfri-
sche erst am dritten Tag nach de
„ungeheurenEinschnitt“ fanden, hatte
Nina von Stauffenbergzwei Tage als
„Geschenk des Himmels“, um „mit m
ins reine zu kommen“ und imSinne ih-
res Mannes zu handeln: „Er hatte m
verboten,loyal zu ihm zustehen.“

Um ihre Kinder zu schützen, ihre ä
testen Jungen Berthold und Heimer
waren zehn und achtJahre alt,sagte sie
ihnen, ihr Vater habesich geirrt: „Die

* Günter Agde (Hrsg.): „Carl-Hans Graf von Har-
denberg – Ein deutsches Schicksal im Wider-
stand“. Aufbau Taschenbuch Verlag, Berlin; 292
Seiten; 14,90 Mark.
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Gräfin von Hardenberg, Schloß Neuhardenberg
Schmerz und Trauer mit eiserner Disziplin verborgen
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Vorsehung schützteunserenlieben Füh-
rer.“ Die Gestapoverhaftete dengesam-
ten Clan der Stauffenbergseinschließlich
der Schwiegermutter.

Auf Schloß Neuhardenberg tröste
der GrafseineTochter Wonte währen
langer Spaziergänge,bereitete sie auf di
Methoden der Gestapo vor und aufsei-
nen eigenen Selbstmord. „Schmerz und
Trauer“ um Haeftens Tod durfte siesich
in der dörflichen Öffentlichkeit, wo si
anläßlicheiner Schmährede auf die Ve
schwörerauftreten mußte,nicht anmer-
ken lassen: „Wirwaren ja bekanntlich
schon so erzogenworden,eiserneDiszi-
plin zu haben.“

Als nach „unbeschreiblicher Nerve
anspannung“ die Gestapo erschien,
schoßsichHardenberg ausRücksicht auf
Frau und Kindernicht in denKopf, son-
dern zweimal in die Brust und konnte
nicht fassen, daß er nochlebte. ImLaza-
rett des KZSachsenhausen überlebte
die Anklageerhebung durch dasKriegs-
ende.

Als Nummer36344wurdeWonte, ge-
schockt auch nochdurch denAnnähe-
rungsversuch einesGestapo-Mannes, i
das Frauengefängnis von Moabiteinge-
liefert undkauertesichbeim erstenFlie-
geralarm mit einerDecke über demKopf
in eineEcke. Dortwurden die Frauen de
meisten Widerständler versammelt,wäh-
rend ihre Kinderunter falschemNamen
in ein Heim kamen. Wowaren sie, wie
ging esihnen, ob siewohl für medizini-
sche Zwecke mißbraucht würden? D
Marter der Fragen ohne Antwortlastete
auf den Müttern.

Die kinderlose Marion Yorck spran
die ersten Tage „wie einTiger dieWände
hoch:Reinmotorisch war ich gar nicht i
der Lage,etwasanderes zutun, als im
Kreis herumzulaufen“. In dieselbeZelle
wurde auch die Baronin Freytag von L
ringhoven gesteckt, für die es ein „une
hörterSegen“war, daß die Gestapoihren
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„Die riesige Leere
nach dem 20. Juli werde

ich nie vergessen“
Mann „nicht anrühren“ konnte: Erhat-
te sich in derNähe derWolfschanze um
gebracht.

Währendsich ihre Mitgefangene „am
liebsten aufgelösthätte“, bewunderte
sie, wie „unglaublichstandhaft“ Marion
Yorck durch den Gefängnispfarrer H
rald Poelchau die Nachricht von d
Hinrichtung ihres Mannes entgegen
nahm. Erwurde in Plötzensee, wie d
meisten anderen Widerständler, a
Hitlers Wunsch „wieSchlachtvieh“ an
einem Fleischerhaken aufgehängt u
dabeigefilmt, damit sich derFührer an
seinem Todeskampf weidenkonnte.
Charlotte von der Schulenburg, die
Trebbow unter Hausarrest stand, b
kam das Todesurteilüber ihren Mann
zugestellt. Daaberkein Vollstreckungs-
hinweis vorhanden war, fuhr sie m
Sondergenehmigung und einemFunken
Hoffnung nach Berlin zumVolksge-
richtshof.

„Verzeihen Sie,Frau Gräfin“, sagte
ihr ein Oberstaatsanwalt. „Wird sofo
erledigt. Nehmen SiePlatz.“ 26 An-
schläge: „DasUrteil ist vollstreckt.“

Völlig aufgelöst, laut schluchzend, b
gab sie sichnach Plötzensee und begeh
te den Platz zusehen, wo ihr Mann ge
storben war. Sie wurde aucheingelas-
sen, kam aber nur bis ineinenHof, wo
alle Häftlinge sieansahen, und erleb
eine „wichtige Episode indieser ganze
riesigenLeerenach dem 20. Juli, die ic
nie vergesse. Manhörte, der ist tot, de
ist tot, undzwei Monate später warauch
der tot“.

In dieser furchtbarenZeit lief Brigitte
Gerstenmaier von „Pontius zu Pilatus
und strengtesich selbst im Gestapo-
Hauptquartier an, „schön zu lügen“
Eugen Gerstenmaier, der späterPräsi-
dent des DeutschenBundestageswurde,
war am 20. Juli aufAnruf von Yorck mit
einerBibel in einer Tasche und einer P
stole in deranderen imBendlerblock er-
schienen unddort noch
am selben Tag verhafte
worden.

Als seineFrau eine Be-
suchsgenehmigung erlan
te, schob sie dem Häftlin
ein Brötchen mit einem
Kassiberunter derWurst
zu, damit er wußte, we
noch lebte. Vorallemaber
spielten dieEhefrau und
die Schwester Gersten-
maiers die erotischeKarte
in Gestalt vonLiesel Sün-
dermann, der Frau vo
Hitlers stellvertretendem
Pressechef.

Sie lud den oberste
Blutrichter Roland Freis-
ler, der für sie schwärmte
am Abend vor derUrteils-
verkündunggegenMoltke
und Gerstenmaier zum
Essen ein undstellteihren
Schützling als weltfrem
den Theoretikerdar. Am
nächsten Tag erlebteBri-
gitte Gerstenmaier, als s
sichzitternd beim Gefäng
nispfarrer Poelchau nac
dem Prozeßausgang e
kundigen wollte, eine
übermenschliche Geste
der Freya von Moltke. Ih
Mann war zum Todever-
urteilt, aber sierief durch
das ganze Treppenhaus
„SiebenJahre,Brigittchen“ – das Straf
maß für Gerstenmaier.

Die inhaftiertenEhefrauen wieauch
Wonte konntensich retten, indem sie
die Ahnungslosenoder diepolitisch be-
trogenen Witwen spielten – gege
schwer nachvollziehbareSkrupel durch
ihre Erziehung zur Wahrhaftigkeit. Ve
geblich versuchte derPfarrer Poelchau
Barbara von Haeftenklarzumachen
daß die Wahrheit im Verhörnichts
bringt: „Das ist doch genauso unsinn
als müßten Sie auseinem verkrautete
Kornfeld das Unkraut herausrupfen.
Sie: „Wenn ich nureinen halbenQua-
dratmeter säubernkann, würde ich es
tun.“

Erst die Nachricht von der Hinrich
tung ihresMannes rüttelte sie auf, „um
mein eigenes Leben“ zu kämpfen
„damit ich meinen Kindern erhalte
bleibe“. Als die Gestapo sie mitihrem
Brief konfrontierte, in dem sie ihren At
tentatstraumgeschilderthatte, hörte sie
sich wie automatisch sagen, was Po
chau ihr eingetrichterthatte, sie aber zu
nächst nicht verwendenwollte: „Da
muß ich eben das ZweiteGesicht gehab
haben.“

Die Frauen wurden von denNazis
wieder entlassen, nichtaber Nina von
Stauffenberg und ihreAngehörigen. Sie
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Gräfin von der Schulenburg 1944*, 1986: „Wie konnte Ihr Mann so etwas tun?“
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gebar ihr fünftes Kind in
Gewahrsam, ihre Mutter
starb in einem SS-Strafla-
ger.

Nach dem Krieg mußte
sie mit ihren Kindern
„schauen, wie man sich
durchwuselt und durch
ficht“. Stauffenberg war im
mer dabei. Noch imAlter
von 81 Jahrenfragt siesich
bei wichtigenAngelegenhei
ten: „Wie hätte erentschie-
den?“

JedenAbend,wenn Mari-
on Yorck einschläft, denkt
sie „als letztes“ an ihren
Mann, „wie er alleine da
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war“ vor der Hinrichtung. Um eine
Yorck zu bleiben und stellvertreten
„noch für denPeter“ zu handeln, lehnt
sie ab, ihren Lebensgefährtenseit nun
schon 48Jahren, denjüdischen Emi-
granten Ulrich Biel, zu heiraten: „Ich
galt immer als dieFrau mit denzwei
Männern.“

Emmi Bonhoeffer, die außerihrem
Mann fünf Verwandte durch den 20. J
li verlor, wohnte nach demKrieg sieben
Jahre mitdrei Kindern in einer Mansar
de von 16 Quadratmetern und hattelan-
ge nur eineSchüssel, in der sie alle
re
n
ihr

n

n-

es
it-

n-
t-
e
e
t
zu

s

-
s

ht

g

m

-

t

n,

nie

r

r

„Ob es eigentlich etwas
bewirkt, für eine gerechte

Sache einzutreten?“
wusch, einschließlich der Heringe.
Charlotte von der Schulenburg, die ih
sechsKinder mit Verwandten-Almose
durchbrachte, mußte erleben, daß
eine Witwenpension verwehrtwurde,
weil sich ein deutscherBeamterkeines
Kapitalverbrechens schuldig gemacht
haben durfte. Als ihr diePension siebe
Jahrenach Kriegsendeschließlichdoch
zuerkannt wurde, war das „ein Freude
fest für uns alle“.

Es war Eugen Gerstenmaier, dersich
für eine Stiftung zugunsten derOpfer
Witwe Bonhoeffer 1981, Verlobungsfoto

D
P

A

des 20. Julistark machte. Angefeinde
weil er sich füreine entgangene Profess
in der Nazi-Zeit 281 107Mark gutschrei-
ben ließ,trat er1969 alsBundestagspräs
dent zurück. Aus demOsten kamauch
noch ein Pamphlet, „daß meinMann, der
sich – mit einem genageltenStock auch
noch –hatteprügelnlassenmüssen,ohne
auch nur das Geringste preiszugeben,
Verrätergewesen sei“, so die WitweGer-
stenmaier, 83: „Das war dieschlimmste
Phase in unseremLeben,beinaheschlim-
mer als der Tod.“

In der Nachkriegszeit warCharlotte
von der Schulenburg, die Lehrerinwur-
de, „geradezu abgestoßen von dem D
interesse der meisten“, wenn nicht verb
tert über „herablassende“ Bemerku
gen: „Wie konnte Ihr Mann denn so e
was tun?“Seinen letzten Brief, den ein
Sekretärinheimlichabschrieb, bevor si
ihn weisungsgemäßvernichtete, erhiel
sie zehnJahre später und hatte ihn bis
ihrem Tod im Alter von 82 Jahrenimmer
bei sich.Zeit ihres Lebens trug sie da
„starke Gefühl beialler Trauer undVer-
zweiflung“, daß ihrMann „versucht hat
te, gegen dasUnrechtanzugehen“. Da
ab und an den Kindern zusagenmachte
sie stolz.

Für die meisten Witwen war es nic
leicht, den richtigen Ton denKindern ge-
genüber zu finden.Emmi Bonhoeffer,
deren TochterCornelie nach dem Krie
1930: „Die sind umsonst gestorben“
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als „armes Verräterkind“tituliert wur-
de, kultivierte mit einer rituellen Verle
sung des Abschiedsbriefs zujedem Sil-
vester und einerfast lebensgroßen Foto
grafie, vor der sie oftKerzen ansteckte
einen „erdrückendenÜbervater“, wie
sie späterbegriff.

Bis zu ihrem Tod imAlter von 86Jah-
ren stellte siesich dieFrage, „ob es ei
gentlich etwasbewirkt, für eine gerecht
Sache einzustehen“, und manchm
drängte ihr die Nachkriegsgeschicht
den Gedankenauf, „die sind vollkom-
men umsonst gestorben“.

Freya von Moltke, die nach de
Krieg neun Jahre alsFürsorgerin inSüd-
afrika für Behinderte jederHautfarbe
arbeitete, erwähnte diedeutsche Ver
gangenheit ihren beiden Söhnengegen-
über nurselten undredete „zuwenig“,
wie sie später meinte, von ihremMann,
„obgleich er mich mein ganzesLeben
nah begleitet hat“.Aber sie wollte die
Kinder nicht belasten: „Es ist ja nich
leicht, so einenVater zu haben.“

Elisabeth Freytag von Loringhove
83, sprach mit ihrenvier Söhnen nie
über den Tod des Vaters. Sie haben
danach gefragt: „Ich warte eigentlich
noch immer.“

In den Familien ihrerbeiden Töchte
wird dasAndenkengepflegt,aber „poli-
tische Auswirkungen im Geiste de
Männer des 20.Juli“ kann diePsycho-
analytikerinTrott zu Solz nicht entdek-
ken. DieSinnfrage lastetnach ihrer Ein-
schätzung auf dem historischenDatum,
so daß „fast alle um diesenKomplex
herumgehen wie um den heißen Brei

Mit der rationalenLogik konnte sie
das Opfer der Männernicht verkraften,
sie brauchte die irrationale Tröstung
nes höherenSinns: „Siehatten keinen
Erfolg. Aber sie setzten Maßstäbe.“
Fragtsich – da zuihrem Bedauern„die-
ser Freundesbund imBewußtsein unse
res Volkes keinenPlatz gefunden hat“
für wen? Y

* Mit ihren Kindern an ihrem Geburtstag am
20. Juli.
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